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An einen deutſchen 


Parlamentarier. 
Pleß, den 8. Auguſt 1933. 

Die Zeit iſt wohl gekommen, die Aus⸗ 
ſprache über unſere Schickſalsfragen vor der 
Offentlichkeit fortzuſetzen. Auch ſollte die bis⸗ 
herige Taktik der Preſſe, in Umſchreibungen 
und Andeutungen zu reden, ins abgelegte Fach 
getan und die Dinge mit Namen genannt 
werden. 

Denn der beklagenswerte Zwieſpalt zwi: 
ſchen der Führung und den Geführten und 
das daraus reſultierende Mißtrauen iſt ja zu 
einem Teile dadurch entſtanden, daß die Ent⸗ 
ſcheidung über die wichtigſten Angelegenheiten 
unſerer Gemeinſchaft bisher immer nur klei⸗ 
nen Konventen vorbehalten geblieben find. 
Daher kommt das Gefühl der Maſſen, daß 
ſie glauben — und ich laſſe es dahingeſtellt 
ob nicht auch berechtigt — daß die Volksge⸗ 
meinſchaft bisher nur eine Verſorgungsge— 
meinſchaft für die Führung war und die 
Volksgemeinſchaft dabei ins Hintertreffen ge⸗ 
kommen iſt. — Ein offenes Wort hat noch 
immer die Atmoſphäre gereinigt und wird es 
ebenſo zurückgegeben, dann hat eine ſolche 
Ausſprache vor der Oeffentlichkeit doch den 
unbeſtrittenen Vorteil, daß ſie die Grundlagen 
zum gegenſeitigen Verſtehen ſchafft und vor 
allen Dingen auch in der Maſſe das Miß⸗ 
trauen beſeitigt wird, das bei Verhandlungen 
hinter geſchloſſenen Türen aufkommen muß. 
Auch ſollten wir in unſerem eigenem Intereſſe 
den Meinungskampf nicht mit Geheimnis⸗ 
tuerei umgeben, damit auch die nichtdeutſche 
Oeffentlichkeit erfährt, worum denn eigentlich 
der „Kampf in der deutſchen Minderheit“ tobt 
und eine Quelle des ſteten Mißtrauens ver: 
ſtopft wird. Denn zu verbergen haben wir 
doch nichts. 

Darum begrüße ich es, daß das Ihnen 
naheſtehende Organ die paſſive Rolle aufge⸗ 
geben hat. Man braucht kein Prophet zu 
ſein, um vorauszuſagen, daß der einmal auf⸗ 
genommene Faden der Diskuſſion und wenn 
dieſe noch prononcierter zum Ausdruck kom⸗ 
men wird, uns raſcher und müheloſer als wir 
ahnen zum Ziele bringen wird. Auch darum 
iſt es nicht nur gut ſondern auch notwendig 
vor der Oeffentlichkeit zu diskutieren, weil 
ſie ſehr wohl auch zu beurteilen weiß, wo es 
um die Sache und wo es um Intereſſen geht. 

Die deutſche Jugend iſt gegenwärtig das 
aktuelle Problem. Sie benimmt ſich unge⸗ 
bärdig. „Manche Vertreter der älteren Ge⸗ 
neration fragen nun erſtaunt, woher das alles 
kam. Sie haben vielleicht ſchon früher bei 
der Jugend, den Staatsbürger im Alter von 
20 bis 30 Jahren, angeklopft, um ſie für die 
politiſchen Geſchehniſſe zu intereſſieren, ſind 
aber mit abſchlägigen Beſcheid bedacht wor⸗ 
den.“ Ja, noch mehr als das. Die älteren 
Generationen müſſen zuſehen, wie die Jugend 
ihrer ag nicht nur entrinnt, wie jie die 
alten Führer brüsk ablehnt, wie die Jugend 
Ideologien nachhängt, die die Reife des Al⸗ 
ters vielleicht richtig als verſchwommen und 
nebelhaft anſieht. Und trotzdem: dieſe Ju⸗ 
gend iſt Vernunftsgründen nicht mehr zugäng⸗ 
lich. Wie kommt das? Wie iſt das möglich? 

Es gibt darauf eine einfache Antwort. Da 
ich gern zitiere, will ich auch hier wieder un⸗ 
ſeren geifigen Nährvater zur Hilfe heran⸗ 
holen: „Erwägt man, wie exploſionsbedürftig 
die Kraft junger Männer daliegt, ſo wundert 
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Mittwoch, den 9. Auguſt 1933. 


82. Jahrgang. 


In der zweiten Hälfte Juni trat eine Ver⸗ 
minderung um 120000 ein, gegen 93000 im 
Vorjahre. Die Kurve der Arbeitsloſigkeit 
ſeit Ende März iſt faſt genau parallel der⸗ 
jenigen von 1931. Wenn dieſe Parallität 
anhält, wird ab Mitte Juli wieder eine 
Steigerung eintreten, ſo wie es in faſt 
allen vorangegangenen Jahren der Fall 
war. Lediglich in 1932 waren der Frühling 
und Sommer ſo ungünſtig geweſen, daß der 
Fall der Arbeitsloſenkurve ſich dann bis An⸗ 
fang Oktober fortſetzte. Wenn alſo die Kurve 
von 1933 dem üblichen Saiſonrythmus folgt, 


Geradheit und Tatkraft. 


„Was nützen uns denn die Leisetreter 
im Kampf um unser deutsches Volks- 
tum? Ist ein schlichter Kumpel, der an 
seinem bescheidenen Platze opfert und 
leidet, nicht mehr wert als ein großer 
Industrieller, dessen Bekenntnis zum 
Volkstum vielleicht auf dem Beuthener 
Bahnhof anfängt? Ist der einfache Arbei- 
ter, der schwer ringende Handwerker, 
der redliche Kaufmann, der Angestellte, 
der allen Lockungen en er 
mehr wert für unser deutsches Volks-| yerden die Ziffern in dieſem Herbſt wieder 
tum als der fabelhafte Intelligenzler, dessen! arg an Ba u 
Zeugnis für die e Erneuerung Ahe sein as en Deigatigenen Jahre: 
sich aul den Stammtisch beschränkt? Abkehr von europäiſcher Romantik. 
Gerade die Leisetreter erschweren oben- Waſhington. Präſident Rooſevelt hat den 
drein den Kampf. Denn sie verlangen — von der Londoner Weltwirtſchaftskonferenz 
wie so mancher Industriegewaltige der] zurückgekommenen Staatsſekretär Hull emp⸗ 
für seine deutschen Angestellten und fangen. Die Unterredung zwiſchen beiden 
Beamten einzutreten vergißt — noch, daß Staatsmännern befeſtigte den Eindruck, daß 
man Rücksicht auf sie nimmt, weil sie eine Fortführung der Weltwirtſchaftskon⸗ 
ja doch auch Deutsche sind.“ ferenz als hoffnungslos anſieht und, falls 

(Der oberschlesische Kurier.) die Konferenz noch einmal zuſammentreten 

ſollte, Amerika die Teilnahme ablehnen 
wird. (Die Europäer werden nicht gerade 
erbaut darüber ſein, daß man ihrer Intelligenz 
ſo wenig Ehre antut. D. Red.) 

Die amerikaniſche Arbeitsſchlacht. 
Fortſchritte der Offenſive und 
Waffenſtillſtand. 

Waſhington. Präſident Rooſevelt unter⸗ 
zeichnete den Lohn⸗Code für die Konfektions⸗ 
induſtrie, wodurch die ſchlechten Arbeitsbe- 
dingungen, die in dieſem Zweige bisher herr- 


Politiſche Ueberſichhet. 
Die deutſche Volksgemeinſchaft. 


Breslau. Der Magiſtrat der Stadt Bres⸗ 
lau ſieht ſich veranlaßt, angeſichts der Tat⸗ 
ſache, daß der Zuzug von Erwerbsloſen aus 
Kleinſtädten und vom Land nach Breslau 
immer noch nicht aufhören will, eine ſehr 
ernſte Mahnung an alle Arbeitgeber, Haus: 
beſitzer uſw. zu . Er warnt une Sen 
lauer Bürger davor, ſolchen Zuwanderern Ar— 52 ee 
beit oder Aufträge 5 Pa 5 ihnen Woh- ſchten, beſeitigt werden. Gleichzeitig unter- 
nungen zu vermieten. (Dies ſteht freilich im zeichnete der Präſident den Lohn⸗Code für die 
Widerſpruch mit den Meldungen von der Ab⸗ Elektrizitätsinduſtrie. A x 
nahme der Arbeitsloſen. D. Red.) Präſident Rooſevelt verkündete einen Waf⸗ 

R fenſtillſtand zwiſchen Arbeitgebern und Ar- 

Engliſche Stimme zur deutſchen ſbeitnehmern bis zur Durchführung feines 
Wirtſchaftlage. Wiederaufbauprogrammes. In dieſer Zeit 

London. Der Londoner „Economiſt“, Eng⸗ 


dürfen weder Streiks noch Ausſperrungen er⸗ 
lands erſte Wirtſchaftszeitung, beſchäftigt ſich folgen. 

mit den deutſchen Arbeitsloſenziffern: „Die] Die Arbeiter⸗Föderation erklärt in ihrem 
Arbeitsloſigkeit in Deutſchland fällt in ſo]Juli⸗Bericht, daß die Einſtellung neuer Ar⸗ 
ſchwacher Kurve, daß es ſehr ſchwer iſt, die beiter und die Kaufkraft nicht Hand in 
auf ſaiſonmäßige und ſtatiſch⸗techniſche Fak-| Hand mit der ſchnellen Entfaltung der 
toren zurückzuführende Veränderung von der⸗ Produktion gingen. (Die Uebereinſtimmung 
jenigen zu trennen, die aus der allgemeinen] von Lohnerhöhungen und zuſätzlicher Arbeiter: 
Wirtſchaftsſituation ſtammt. Die Zahl der ſeinſtellungen mit der Produktion iſt die Bor: 
bei den eitsämtern gemeldeten Beſchäfti⸗ ausſetzung von Rooſevelts Wirtſchaftsplan. 
gungsloſen hat ſich zwiſchen dem 1. und 15. Da die neuen Löhne erſt im Auguſt in Kraft 
Juli um 29000 vermindert. In der gleichen traten, wird jetzt hinſichtlich der Uebereinſtim⸗ 
Periode des Vorjahres ſtieg ſie um 16000. mung ein anderes Bild entſtehen. D. Red.) 


man ſich nicht, fie jo unfein und wenig wäh- boren.“ — Wiederum ein Tatbeſtand. Aber 
leriſch ſich für dieſe oder jene Sache entſchei- wie verhalten ſich die Alten und die Führer 
den zu ſehen: Das, was fie reizt, iſt der dem gegenüber? Die Jugend ſieht nur Hilf⸗ 
Anblick des Eifers, der um eine Sache loſigkeit, Erſchlaffung, fie vermutet ſogar Gleich⸗ 
ift, und gleichſam der Anblick der bren⸗ gültigkeit und Selbſtſucht. Sie ſieht, an an: 
nenden Lunte — nicht die Sache ſelber. derer Stelle iſt Eifer um die Sache; das reizt 
Die feineren Verführer verſtehen ſich deshalb |fie; ſie ſieht die Aktivität und — fragt nicht 
darauf, ihnen die Exploſion in Ausſicht zuf nach den Gründen. Denn auch das Symbol 
ſtellen und von der Begründung der Sache ab- der Volksgemeinſchaft iſt doch nicht der Weis⸗ 
zuſehen: mit Gründen gewinnt man dieſe heit letzter Schluß und Rettung aus wirſchaft⸗ 
Pulverfäſſer nicht.“ In dieſen wenigen licher und ſozialer Not; ſie kann wohl Not 
Sätzen iſt nicht nur ein Tatbeſtand gegeben lindern und Allmoſen geben, aber damit iſt 
ſondern auch für den, der zu leſen verſteht, es doch nicht getan. 
das Gebot des Handelns vorgeſchrieben. Unſere Minderheit in Polniſch⸗Schleſien iſt 
„Unſer aller vermehrtes, man darf ſagen, ſo reich gegliedert, wie wohl kaum eine an⸗ 
leidenſchaftlich gewordenes politiſches Intereſſe, dere im europäiſchen Raum. An den Beſitz 
iſt aus der großen und ungeſtillten wirtſchaft⸗ von Kohle, Eiſen und Landwirtſchaft knüpfen 
lichen und ſozialen Not der Gegenwart ge⸗ſich Namen, die doch etwas wiegen. Wir 


haben in unſerer politiihen Führung Männer 
von Qualitäten. Wir haben eine Preſſe, die 
als Faktor beachtlich iſt. In unſeren Schulen 
wirken Männer, die auch etwas zu ſagen 
hätten, auch in unſeren Gewerkſchaften. Wir 
haben eigentlich alles was wir brauchen. 
Aber horchen Sie, was die Männer von Be⸗ 
ſitz, der Preſſe, aus den Schulen und Gewerk— 
ſchaften zu den brennenden Problemen der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Not zu ſagen 
haben? Sie hören nichts! Und die wenigen, 
„die töricht genug ihr volles Herz nicht wahr— 
ten, hat man von je gekreuzigt und ver⸗ 
brannt.“ In der Preſſe lieſt man wohl hier 
und da ein hilfloſes Geſtammele und unſere 
Volksvertreter find wohl in der Kritik be— 
wandert — denn die iſt billig — nur was 
geſchehen ſollte, das wiſſen auch ſie nicht zu 
ſagen. Dann werden Sie vielleicht verſtehen, 
wenn die Jugend es empörend empfindet, 
wenn die Aelteren von „ihren Erfahrungen“ 
ſprechen. Denn das Fazit der „Erfahrungen“ 
iſt ja das Elend in dem wir ſterben. Wo 
aber iſt in unſer Minderheit das Forum vor 
dem das freie Spiel der Kräfte und der Mei- 
nungen ſich entfalten kann und der befreienden 
Tat zum „Aufbruch“ verhilft? Wir ſehen alles 
nur in erſtarrten Inſtitutionen „verkalkt“, 
kein erfriſchender Luftzug findet dort Einlaß. 
Die lähmende Lethargie iſt es, die Ausſichts⸗ 
loſigkeit des guten Willens, die die Jugend 
den Extremen in die Arme treibt. 

Gewiß wir ſind nicht der Staat und man 
kann auch behaupten, daß unſere Mitarbeit 
nicht gern geſehen wird. Aber mit der pünkt⸗ 
lichen Abfuͤhrung unſerer Steuern und der 
Beachtung der Geſetze erſchöpft ſich doch nicht 
die ſtaatsbürgerliche Pflicht. Hier erinnere ich 
Sie an das Geſpräch, das wir einmal führ⸗ 
ten und Sie von der hiſtoriſchen Sendung des 
Deutſchen im Oſten ſprachen. Dieſe Sendung 
war — und iſt im unmißverſtändlichen Sinne 
noch heut dieſelbe, — daß der Deutſche die 
Wirtſchaft der Völker im Oſten befruchtete. 
Wie iſt es heut! ? — Es iſt ſehr ſchwer, den 
ſich aufdrängenden Schluß nicht niederzuſchrei⸗ 
ben. Denken wir nur daran, als was ſich die 
Wirtſchaftsführer in unſeren Reihen in den 
letzten Monaten entpuppt haben. 

Es iſt richtig und man muß ſich darüber 
klar ſein, „daß das Chriſtentum nicht nur 
Nützlichkeitswert hat, ſondern vielmehr die 
oberſte Richtſchnur allen menſchlichen Handelns 
darſtellt“, jedoch, wo nehmen wir noch den 
Mut her an dieſes unendliche moraliſche Ge— 
ſetz zu glauben, wenn wir täglich erleben müſ— 


ſen, daß diejenigen, die es vielleicht ſelbſt ein⸗ 
mal zu ihrem Schutz aufrufen werden, gegen 
dieſes Geſetz verſtoßen. „Deutſche Geſinnung 
muß mit Geradheit und Tatkraft verbunden 
ſein“, und wo wir Jungen die vermiſſen, kann 
es uns niemand verübeln, wenn wir mit den 
Ellenbogen rempeln. Wir mögen nicht die 
„Leiſetreter“, die auch noch das gemeinſte 
Vergehen gegen unſere Volksgemeinſchaft mit 
irgendeiner Entſchuldigung verbrämen wollen. 


Auch darin glaube ich mit Ihnen einig zu 
fein, „daß wenn man einen Kreis von gut⸗— 
geſinnten, verantwortungsbewußten Menſchen 
bilden könnte“, „ſie leichter das Gemeinſame 
finden und in den Vordergrund ſtellen könn— 
ten.“ Ich glaube, daß die „Gutgeſinnten“ 
zahlreicher ſind, als wir glauben. Wer ruft 
ſie? Der Ruf kann Wunder tun und viel⸗ 
leicht Verwunderung bei denen hervorrufen, 
die immer Rückſicht auf die Maſſe nehmen, 
ht der jeder behauptet, daß ſie hinter ihm 

eht.“ 
Ihr ſehr ergebener 
Wähler. 


Die Drückeberaer. 


Waſhington. General Johnſon bewilligte 
12 Induſtriezweigen modifizierte Lohnbedin⸗ 
gungen und ordnete an, daß dieſen Induſtrie⸗ 
zweigen zwei Wochen Friſt eingeräumt 
werde, worauf die Oeffentlichkeit zur Boy⸗ 
kottierung derſelben aufgefordert werden 
ſoll, worauf im Verein mit anderen Maß⸗ 
nahmen auf ſäumige Arbeitgeber ein Druck 
in der Richtung ausgeübt werden ſoll, damit 
auch dieſe den Rooſevelt-Code annehmen. Auch 
die Stahlinduſtrie leiſtet noch Widerſtand 
und erklärte, man müſſe ohne Aenderung der 
bisherigen Methode der Preisregulierung auf 
der Kalkulationsgrundlage fortfahren. 


Danziger Hitler⸗Jugend in der 
Hohen⸗Tatra. 

Danzig. Als Auftakt der neu geknüpften 
Beziehungen zwiſchen Polen und dem Frei⸗ 
ſtaat Danzig kann die auf polniſche Einladung 
angetretene Reiſe einer Hitler⸗Jugend⸗Abtei⸗ 
lung in das polniſche Jugendlager in Mzana 
in der Hohen Tatra angeſehen werden. Die 
Abteilung wurde vom Präſidenten des Senats 
verabſchiedet. Die Miſſion dieſer Abteilung 
ſei Verſtändnis dafür zu wecken, daß der 
Nationalſozialismus niemals daran denke, 
fremdem Volkstum deutſches Weſen aufzu⸗ 
drängen, daß aber in Konſequenz dieſer An⸗ 
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ſchauung es deutſches Volsktum auch ablehnen 
müſſe, ſich unter fremdes Volkstum zu beugen. 


Das goldene Kalb. 


Warſchau. Der Präſident des polniſchen 
Bankenverbandes Dr. Fajans äußerte ſich 
einem Preſſevertreter gegenüber über grund— 
N Fragen der polniſchen Währungspo⸗ 
itik: 

„Die Schaffung eiges feſtgeſchloſſenen Blocks, 
— der Goldwährungsländer — hat zu einer 
bedeutſamen pſychologiſchen () und allgemeinen 
Beruhigung geführt. (Ob dem Herrn Präſi⸗ 
denten wohl bewußt iſt, daß die Währung 
doch irgend etwas mit der Wirtſchaft zu tun 
hat? In der Wirtſchaft iſt aber weder von 
einer pſychologiſchen noch allgemeinen Beruhi⸗ 
gung etwas zu merken. D. Red.) Die Tat⸗ 
ſache der Zugehörigkeit Polens zum Gold— 
block iſt nach außen hin die beſte Legitimation 
dafür, daß wir nicht nur in der Theorie 
ſondern auch in der Praxis an dem klaſ⸗ 
ſiſchen Syftem der Goldwährung feſthalten. 
(Bravo! Und wenn auch die Wirtſchaft dabei 
zum Deubel geht! D. Red.) 


Mittelalter. 


München. Im Konzentrationslager Dachau 
iſt ein von den Gefangenen errichtetes Horſt⸗— 
Weſſel⸗Denkmal im Beiſein von Stabschef 
Roehm und Reichsführer der SS, Himmler, 
eingeweiht worden. ; 

Neue Geſetze. 

Berlin. Das Geſetz zur Verminderung der 
Arbeitsloſigkeit vom 1. Juni 1933, Abſchnitt 
W: Förderung der Eheſchließungen, § 5 lau⸗ 
tet: „Als ledig im Sinne dieſer Vorſchrif⸗ 
ten gelten die Perſonen, die nicht verhei⸗ 
ratet find 85 

Die Ausfuhr der Intelligenz. 

Berlin. Der Berliner Chiurg Profeſſor 
Sauerbruch befindet ſich zur Zeit in Iſtanbul, 
um die dortigen Krankenhäuſer zu beſichtigen. 
Profeſſor Sauerbruch beabſichtigt in Zukunft 
drei Monate im Jahre an der Univerſität 
Iſtanbul zu lehren. 

Profeſſor Ernſt Caſſirer, der bisher an 
der hamburgiſchen Univerſität lehrende Philo⸗ 
ſoph, hat einen Ruf an die Univerſität Oxford 
erhalten. 

Habemus papem? 

Verlin Der Kirchenſenat der Altpreußiſchen 
Union hat am Freitag, den 4. Auguſt, in loy⸗ 
aler Würdigung der Kirchenwahl vom 23. 


Heimgefunden. 


Roman von M. Blank⸗Eis mann. 
(74. Fortſetzung.) 

Roſi aber war daheimgeblieben —. 

Es waren ihre liebſten Stunden, wenn ſie 
ſich allein wußte, und die Dämmerung des 
Adventstages war ſo recht geſchaffen zum 
Träumen. — Sie war ſo ſehr in ihre Ge⸗ 
danken verſunken, daß ſie nicht merkte, wie 
ſich die Türe leiſe öffnete und wieder ſchloß. 

Erſt als Roſi dicht in ihrer Nähe Schritte 
hörte, blickte ſie auf. 

„Muttchen Monika! — Sie — Sie kom⸗ 
men hierher?“ 

Wie ein jubelnder Aufſchrei klangen dieſe 
Worte. Roſi ſprang aus dem Lehnſtuhl auf 
und eilte Frau Hillebrandt entgegen. Sie 
erfaßte deren Hände und bedeckte ſie mit 
heißen Küſſen, wobei ſie immer wieder jtam- 
melte: 

„Iſt es denn kein Traum —? Sie ſind mir 
wirklich nahe?“ a 

Frau Hillebrandt legte lächelnd ihre Arme 
um Roſis Schultern und ſah ihr forſchend in 
die Augen. 5 

„Wenn der Prophet nicht zu dem Berg 
kommt, dann muß der Berg zu dem Pro— 
pheten kommen — nicht wahr, Kind? — 
Du halt all meine Einladungen abgelehnt, trotz⸗ 
dem ich dich dringend bat.“ 

Roſi ſenkte beſchämt die Augen. 

„Ich — ich“ habe keine Zeit, Muttchen 
Monika!“ 

„Soll ich das wirklich glauben? Mir ſcheint 
faſt, als wollteſt du mir den wahren Grund 
verſchweigen, Roſi!“ 


„Muttchen Monika!“ 

„Sei ſtill. Ich weiß ja längſt, daß du Her⸗ 
ward Malten nicht wieder begegnen willſt. 
Iſt es nicht ſo?“ 

Roſi nickte. 

„Ja, Muttchen, deshalb kann ich nicht kom⸗ 
men. 
„Und ich glaubte damals, daß du ihn lieb 
hätteſt, Roſi, weil du ſo ſehr um ſein Leben 
beſorgt warſt, weil du mit deiner ganzen Kraft 
dich einſetzteſt, um ſein Unternehmen vor dem 
Ruin zu bewahren!“ 9 Re 

Da ſchmiegte Roſi ihr Geſicht an Frau 
Monikas Bruſt und ſchluchzte: 

„Ich liebe ihn ja auch, Muttchen — lie 
ihn über alles.“ E 


„Roſi, iſt das die Wahrheit?, 
„So biſt du vor dieſer Liebe geflohen?“ 


be 
„Ja, Muttchen — ja!“ 


„Ja. 

„Und du haſt dich nur aufgeopfert, um Bri— 
gittas Schuld zu ſühnen?“ 8 

„Ich habe ihn lieb, Muttchen. Deshalb 
mußte ich ihm helfen —“ 

„Und du haſt Paul Frommhold abgewie⸗ 
ſen, weil du das Bild Herward Maltens in 
deinem Herzen trägſt?“ 

„Ja, Muttchen. Ich kann keinem anderen 
angehören, ſeitdem ich weiß, daß ich Herward 
Malten liebe.“ 

Da erklang von der Tür her ein jubelnder 
Aufſchrei. 

„Roſi — kleine, ſüße Roſt!“ 

Und ehe ſie noch wußte, was geſchah, hiel⸗ 
ten zwei Arme ſie feſt umſchlungen. Sie 
fühlte heiße, brennende Küſſe auf ibrem Mund, 
auf ihren Augen, auf ihren Wangen. 
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Dabei hörte ſie immer wieder eine jauch⸗ 
zende Stimme: 

„Roſi — ſüße, kleine Roſi! So habe ich 
damals nicht nur im Fieber geträumt? So 
iſt es wahr, daß du mich lieb haſt — daß 
deine Küſſe mich dem Leben zurückgegeben 
haben? — Roſi — Liebling, ſage es mir 
noch einmal, damit ich glauben kann — ſage 
mir noch einmal, daß du mich lieb haſt!“ 

Mit geſchloſſenen Augen lag Roſi in Her- 
ward Maltens Armen. Sie lächelte ſelig und 
wie ein Hauch kam es über ihre Lippen: 
„Ich hab dich lieb, Herward —“ 

„Roſi — ſüße, ſüße Roſi! Nun biſt du mein! 
Nun halte ich dich feſt! Endlich — endlich — 
ganz feſt! Du weißt ja nicht, was ich gelitten 
habe, weißt nicht, wie ich mich in den langen 
Wochen und Monaten nach dir geſehnt habe! 
Ich hatte keine Freude mehr am Leben, weil 
du von mir gegangen warſt — weil ich glau— 
ben mußte, daß es dich in dein Elternhaus 
zog, wo ein anderer auf dich wartete! — Ich 
lebte wie ein Einſiedler, ich ſchloß mich von 
aller Welt ab ich wollte niemand mehr 
ſehen, glaubte um alles Glück betrogen — 
und nun habe ich dich doch gefunden, Roſi — 
nun höre ich von deinen Lippen die ſeligſten 
Worte, nach denen ich wie ein Verdurſtender 
gelechzt habe! — Roſi, Kind, Liebling! — Halt 
du mich denn wirklich ſo lieb, daß du vor 
dieſer Liebe geflohen biſt — daß du deshalb 
den andern abgewieſen haſt?“ 

Tränen ſtanden in Roſis Augen. Und wie 
der flüſterte ſie in trunkener Seligkeit: „Ich 
hab dich lieb, Herward — nur dich!“ 

Doch plötzlich richtete ſie ſich erſchrocken auf. 
Die freudige Röte ihrer Wangen wich einer 
fahlen Bläſſe. (F. f. 


Juli den Wehrkreispfarrer Müller einſtim⸗ 
mig zum Landesbiſchof gewählt. Landes⸗ 
biſchof Müller begab ſich in den Kirchenſenat, 
wo ihm offiziell die Mitteilung von der auf 
ihn gefallenen Wahl unterbreitet wurde. 


„Grober Unfug.“ 


Karlsruhe. Das Karlsruher Amtsgericht 
hat einen Feſtteilnehmer, der ſich weigerte, 
beim Deutſchlandlied die rechte Hand zu er— 
heben auf Grund des § 360 des Reichsitraf- 
geſetzbuches wegen groben Unfug verurteilt. 
Der Hitler-Bruß iſt nach Anſicht des Gerichts 
jetzt Verkehrsſitte, wer als Feſtteilnehmer 
gegen dieſe Sitte verſtoße, gefährdet die öffent- 
liche Ordnung. Das Württembergiſche 
Staatsminiſterium gibt bekannt, daß, wenn 
das Erheben des rechten Armes wegen phy— 
ſiſcher Behinderung nicht möglich iſt, der Hit— 
ler⸗Gruß durch Erheben des linken Armes 
auszuführen iſt. 


So werden Geſchäfte gemacht. 


Bukareſt. Vor dem Kriegsgericht begann 
der Prozeß gegen den Direktor der Buhareſter 
Vertretung der Skodawerke, Seleski, der mit 
dem rumäniſchen Kriegsminiſterium einen Lie⸗ 
ferungsvertrag in der Höhe von faſt 9 Milli⸗ 
arden Lei abgeſchloſſen hatte. Seleski iſt des 
unbefugten Beſitzes militäriſcher Geheim⸗ 
akten und der Erbrechung amtlicher Siegel 
angeklagt. Die Anklage wegen Spionage 
wurde fallengelaſſen. 


„General Bum⸗Bum“ + 


Paris. Der Abgeordnete der radikaljten 
Rechten, General St. Juſt, iſt an einem Schlag: 
anfall geſtorben. 

Der General kommandierte während des 
Krieges ein Armeekorps. Als Abgeordneter 
geriet er leicht in polternden Zorn und ſeine 
Gegner der Linken machten ſich daher ein 
Vergnügen, ihn bei ſeinen Reden durch Zwi⸗ 
ſchenrufe zu reizen. Einmal wußte er ſich bei 
einer Rede der Zwiſchenrufer gar nicht mehr 
zu erwehren. Er machte auf der Rednertri⸗ 
büne eine Bewegung, als wenn er ein Gewehr 
auf ſeine Gegner anlegte und ſchrie dazu aus 
Leibeskräften: „Bum, Bum“. Das trug ihm 
außer einem rieſigen Heiterkeitserfolg den 
Spitznamen General Bum-Bum ein. a 


Aus Ple und Umgegend 
Die ſchöne Zeit. 


Kaufleute und Gewerbetreibende ſchränken 
ſich ein, wo und wie es nur irgend geht. 


Unkoſten und Perſonal müſſen heut vermieden 
werden, weil das alles nicht mehr tragbar 
iſt. An die früheren beſſeren Zeiten wird 
man erſt wieder erinnert, durch ſtändige Be⸗ 
ſuche vom Finanzamt. Da: Umſatzſteuer, da 
Einkommenſteuer, Lohnſteuer, Arbeitsloſen⸗ 
fonds und wie ſie alle heißen, die Räuber 
unſerer ſchlafloſen Nächte. Jeder Beamte iſt 
ein Spezialiſt auf ſeinem Gebiet und weiſt 
uns ſo manchen Fehler nach, denn das Geſetz 
beſtimmt das ſo. Das iſt ſchon richtig. Aber 
wo iſt das Geſetz, das den Kaufmann vor 
der Zumutung ſchützt 5 oder 6 Geſetze und 
unendlich viel Beſtimmungen im Kopf zu be⸗ 
halten? Der Klügere gibt nach und muß oben⸗ 
drein noch Strafe dafür bezahlen. Selbſt der 
gute und beſte Wille iſt heut hilflos gegen 
die Forderungen an die Kaſſe, die in irgend 
einer Form täglich geſtellt werden. Da der 
Herrgott ſeine Sonne über Gerechte und Un⸗ 
gerechte gleichmäßig ſcheinen läßt, ſo ſcheint 
der chroniſche Geldmangel in den Kaſſen der 
Staatsbetriebe auch nichts Außergewöhnliches 
zu ſein. Vor einigen Tagen wollte ein Go⸗ 
czalkowitzer Kurgaſt mit ſeiner Frau die 
Heimfahrt antreten, bat am Schalter um ſeine 
Fahrkarten und reichte einen 50 Zl.⸗Schein 
herein. Da kam das Malheur. Die Stations⸗ 
kaſſe war nicht in der Lage zu wechſeln, da 
nicht ſoviel Geld vorhanden war. Schade, 
daß nicht ein Finanzamtsexekutor in der Nähe 
war, der hätte das Unmögliche ſchon möglich 
gemacht. Das ſind ja alles heut offene Be- 
heimniſſe und wir alle freuen uns mit un⸗ 
ſerem Delegierten auf der Londoner Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz, „daß das Syſtem der Gold— 
währung zweifellos die von jedem Geſichts⸗ 
punkte aus notwendige Konſolidierung unſerer 
Finanzſituation bekräftigt.“ Na alfo! Haupt⸗ 
ſache wir haben Geſichtspunkte, dann brauchen 
wir kein Geld. 

Letztes Geleit. Am Sonnabend, den 5. 
d. Mts., ſtarb an den Folgen eines Schlag— 
anfalles der Fürſtliche Kaſſenbote der Pleſſer 
Generaldirektion Johann Hanuſſek, im Alter 
von 68 Jahren. Ein Mann von treuſter 
Pflichterfüllung, der 43 Jahre lang im Dienſte 
ſtand, iſt mit dem Verſtorbenen dahingegan- 
gen. Von ſeinen Vorgeſetzten geachtet, von 
ſeinen Mitarbeitern und Mitbürgern geſchätzt, 
wird dem Heimgegangenen ſtets ein treues 
Gedenken bewahrt werden. Ein großes Trau⸗ 
ergeleit erwies dem Verſtorbenen am Dienstag 
die letzte Ehre. 

Der letzte Termin. Am Donnerstag, den 
10. d. Mts. läuft die Friſt zur Einreichung 


der Verkehrskarten für die Anfangsbuchſtaben 
A und B ab. 

Ein Aufruf an die Bevölkerung des 
Kreiſes pleß. Der Magiſtrat der Stadt 
Königshütte richtet an die Bevölkerung des 
Kreiſes Pleß einen Aufruf, in dem er ſich 
bejonders an die Pfarrämter und Bemeinde- 
vorſteher wendet und ſie bittet ihm zur Un⸗ 
terbringung von Kindern von Erwerbsloſen 
behilflich zu ſein. Der Magiſtrat appelliert 
an die chriſtliche Nächſtenliebe um ihn bei ſei⸗ 
nem Vorhaben zu unterſtützen. 

Vom hieſigen Kino. Das hieſige Licht⸗ 
ſpieltheater hat ſeine Tonfilmapparatur ver⸗ 
vollkommnet, indem neben dem bisherigen 
Plattenſyſtem das Belichtungsſyſtem, das eine 
viel ſaubere und einwandfreiere Wiedergabe 
des Tones verbürgt, mit in Betrieb genommen 
wird. Die bisherigen Probevorführungen 
haben die Selektivität des neuen Syſtems 
erwieſen. Es ſollte niemand verſäumen, ſich 
die nun einwandfreien Vorführungen anzu⸗ 
ſehen und anzuhören. 

Kirchweihfeſt in Golaſſowitz. Die evan⸗ 
geliſche Gemeinde Golaſſowitz feiert am Don- 
nerstag, den 10. d. Mts., dem Laurentius⸗ 
tage, ihr Kirchweihfeſt. Zu dem großen Be- 
ſuch, der ſich an dieſem Tage in Golaſſowitz 
einfindet, ſtellt die Pleſſer Gemeinde auch eine 
beträchtliche Zahl. 
Gottesdienſt⸗Ordnung: 

Katholiſche Pfarrgemeinde Pleß. 
Sonntag, den 16. Auguſt. 

um 6½ Uhr ſtille hl. Meſſe, 

um 7½ Uhr poln. Amt mit Segen. 

9 Uhr deutſche Predigt und Amt für 

T Hipolit. 
10½ Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 
Evangeliſche Gemeinde Pleß. 
Sonntag, den 13. Auguſt. 
8 Uhr: Deutſcher Gottesdienſt. 
9¼ Uhr: Polniſche Abendmahlsfeier. 
10½ Uhr: Polniſcher Gottesdienſt. 
Jüdiſche Gemeinde Pleß. 
Freitag, den 11. Auguſt. 
19,15 Uhr: Andacht, Lichtzünden 15 Min. 
vorher. 

Sabbath, den 12. Auguſt. 

10 Uhr Hauptandacht, Wochenabſchnitt Ekew. 
16 Uhr: Mincha im Gemeindehauſe. 

20,15 Uhr: Sabbath-Ausgang. 

Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 
Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 


Wolfgang Hubertus. 


Die drei Weiſen. 
Shizzen aus der Pleſſer Vergangenheit. 
(5. Fortſetzung.) 

Dort fand der Kandidat den einzigen am 
Orte möglichen Erſatz für die verlorene aka⸗ 
demiſche Freiheit. Der joviale und zur witzigen 
Ironie geneigte Sanitätsrat Dr. Kratzert hatte 
bald die ſchwache Kandidatenſeite entdeckt und 
wußte immer geſchickht die Unterhaltung auf 
das Unfehlbarkeitsdogma zu lenken und freute 
ſich dann, in ſeinem Innern wie ein König, 
wenn der Kandidat im Eifer, wie der ſchon 
genannte Doktor Martin Luther mit der Fauſt 
auf den Tiſch hieb und die proteſtantiſche Frei⸗ 
heit des Chriſtenmenſchen verteidigte. Der 
Dritte im Bunde bei ſolchen ſcharfen Kontra: 
verſen war der Kalkulator Sander, proteftan- 
tiſch geboren, aber darauf erpicht, ſeinen Ver— 
kehr mit dem lieben Gott, wie er ſagte, ohne 
geiſtlichen Beiſtand zu regeln, weshalb er auch 
in den Geruch, die Freigeiſterei zu betreiben, 
gekommen war. Er verſtand es den Kandi— 
daten manchmal noch ärger als der Sanitäts— 
rat in den Harniſch zu bringen, weil ſeine 
biſſigen Zwiſchenbemerkungen den Kandidaten 
um den Beiſtand des Glaubensgenoſſen brach— 
ten. Dem Kalkulator waren alle geiſtlichen 
Würdenträgen, gleich welchen Roc ſie trugen, 
ein Dorn im Auge, an denen ſein Hohn ſich 
reiben mußte. Davor war nicht einmal der 
gelehrte Dr. Koelling ſicher. Bei einer Feuer⸗ 
brunſt in den alten Waiſenhäuſern war es dem 
tatkräftigen Eingreifen der Wehren gelungen, 
die Häuſer der Aermſten vor der Vernichtung 
zu bewahren. Dieſes offenbare Zeichen der 
göttlichen Gnade hatte der Paſtor benutzen 


wollen, um ſeinen im Glauben jo wankenden 
Schäfchen ins Gewiſſen zu reden. Da ſehen 
Sie, lieber Herr Kalkulator, wie ſichtbar der 
Herrgott die armen Waiſen vor dem Elend 
bewahrte. Nein, ſagte der Angeredete, das 
hat die Altdorfer Feuerſpritze getan. Der 
Paſtor ſchwieg und wandte ſich ab. — Gingen 
die Wogen der Ereiferung am Stammtiſch be— 
ſonders hoch, dann griff der Apotheker Schind⸗ 
ler wie einſt Jeſus auf dem Meere in die 
ſtürmiſchen Wogen und wußte das Geſpräch 
bald in Einmütigkeit auf jene Anekdoten zu 
bringen, bei denen ſelbſt die ärgſten Wider⸗ 
ſacher einer Meinung ſind und die auch unſer 
Kandidat ohne zu erröten anhörte. 

Er war ihnen in der Geſellſchaft lieb ge⸗ 
worden, die er pünktlich um 7 Uhr verließ, 
da, wie er zu ſeiner Entſchuldigung ſagte, die 
Frau Paſtor nicht gern mit dem Nachtmahl 
wartete, auch dann nicht, wenn der ſtets rege 
Kandidatenmagen ſchon mit einem Voreſſen 
befriedigt war. Dieſer Tiſch war, wie geſagt, 
die einzige Abwechslung im regelmäßig ge— 
ordneten Tageslauf des Paſtorhauſes. Es 
ſollte aber noch anders kommen. 

Zu Beginn der Hochſchulferien ſtellten ſich 
im Hauſe — für ein geiſtliches Haus freilich 
zwei etwas ſehr muntere Söhne ein und re⸗ 
voltierten ungebärdig, wie es unſere Jugend 
treibt, die ſtrenge Hausordnung. Der Vater 
hatte ihnen, wie allen ſeinen Täuflingen in 
der Gemeinde, bibelfeſte Namen mit ins Leben 
gegeben. Emanuel, der ältere, war nach des 
Vaters Wunſch, unter die Theologen gegangen, 
der jüngere, war zum großen väterlichen Kum⸗ 
mer dazu nicht zu bewegen geweſen und hatte 
ſich in die Wiſſenſchaft geſtürzt, die die Men⸗ 
ſchen von geiſtigen und körperlichen Leiden 


heilt. Die munteren Knaben hatten bald das 
enient terrible im Kandidaten entdeckt. Da 
man ſich auch im „Schwarzen Adler“ über 
dieſen jungen Nachwuchs ſehr freute, ſo wur⸗ 
den die täglichen Sitzungen auch über die 7. 
Stunde hinaus ausgedehnt und der Predigt⸗ 
amtskandidat wußte ſich geſchicht vor den 
ſanften Vorwürfen der Paſtorin hinter dem 
Ungeſtüm der Söhne zu verbergen. 

Gegen das Ende der Woche jedoch verbat 
ſich der Paſtor den Ausgang des Kandidaten, 
da er am Sonntag zum erſten Mal die Kan⸗ 
zel beſteigen und vor der Gemeinde die 
Lehrpredigt halten ſollte. Emanuel und Ben⸗ 
jamin brachten dieſe Nachricht auch an den 
Stammtiſch, worauf der Apotheker Schindler 
aus ſeinem unerſchöpflichen Vorrat eine ganze 
Menge Predigtterte zum Vorſchein brachte. 
Währenddeſſen hatte ſich der Kalkulator San⸗ 
der mit ſeinem Liebling, Benjamin, an einem 
Nebentiſch niedergelaſſen, wo er ihm in ein⸗ 
dringlicher Weiſe etwas ins Ohr flüſterte. 
Das Geſicht des Knaben Benjamin ſtrahlte 
immer fröhlicher und nickte eifrig zuſtimmend 
ſeinem väterlichen Freunde zu. 


Den Inhalt dieſes Geſpräches brauchen wir — 


vorerſt nicht zu verraten. Der Sanitätsrat 
Kratzert hatte am Sonnabend feinen Beburts- 
tag und der ſollte durch eine beſondere Sitzung 
gefeiert werden. Den Brüdern Emanuel und 
Benjamin wurde aufgetragen, koſtete es auch 
was es wolle, den Kandidaten Seeliger mit 
an den Tiſch zu bringen. Emanuel wagte 
Zweifel vorzubringen, jedoch Benjamin ging 
ſo ſtürmiſch für den Plan ins Feuer, daß 
man auf dem Heimweg über die Ausführung 
bald ſchlüſſig wurde. 


(Fortſ. folgt.) 
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Für die sorgfältige Behandlung und vollständige 
Heilung meines Nierensteinleidens spreche ich dem 


Naturalisten P. ROSMUS, 


Pszezyna, ul. Dworcowa 21. 
auf diesem Wege meinen herzlichsten Dank aus. 


Diplomingenieur Mohler, Teschen. 
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Ausflüge ins herrlich gelegene Ohliſchtal ſind Wochen⸗ 
tags und Sonntags ſtets lohnend — auch für Vereine. 
Leicht und bequem erreichbar, da Autobus⸗Station. 
Ausgungspunkt für genußreiche Waldſpaziergänge und 
Bergausflüge. Großer Garten, Liegeſtühle. Vermietung 
von Zimmer an Sommerfriſchler und Touriſten.— — — — 


„WALD SCHENKE“ 


Zigeunerwald (Ober⸗Ohliſch) bei Bielitz. 
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Praktiihe Damen: 
und Kindermoden 


sind soeben eingetroffen! Frauenfleiß 
Viele hundert Kleider. Deutſche Modenzeitung 
Mäntel, Straßenanzüge, Der Bazar 
Einfaches und Elegantes Die Elegante Mode 
für Vormittag, Nachmit- Frauenſpiegel 
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SONNIGE ZIMMER 


8 
N g für Sommerfriſchler im herrlich gelegenen Ohliſchtale 
1 Einbruchs, aue IIBMMNLE direkt am Fuße des Klimczok (Seehöhe ca. 500 m) 
\ 0 
gibt es nur elne Sicherung 


umgeben von Wäldern. Ausgangspunkt für genußreiche 
9 
und diese ist: Versicherung 


Spaziergänge und Ausflüge. Badegelegenheit, großer 
Schmack. Vertreter für Versierungen. 


Garten, anerkannt gute Verpflegung, aufmerkſame Be⸗ 
wi 
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dienung, fünf Mahlzeiten incl. Zimmer und Bedienung 
21 6.50. Kinder die Hälfte. Event. werden auch Zimmer 
in Bauernhäuſern vermittelt. — — — Autobusſtation. 


„WALD SCHENKE“ 


Zigeunerwald (Ober-Ohliſch) bei Bielitz. 
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